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Verwundet .
In Schlachtenbildern . die nicht selten mit viel Phantasie

und Unkenntnis gemalt sind , sieht man oft im Hintzec-
grunde kämpfende Truppen , im Vordergründe aber Frauen
und Männer vom Roten Kreuz , wie sie Verwundete ver¬
binden , laben , auf Tragbahren fortschaffen. So war es
wohl ursprünglich gedacht . Doch der Krieg hat , wie fast
überall , so auch :m SaniWswesen Umwälzungen mit sich
gebracht.

Das Rote Kreuz hat seine :: Wirkungskreis weit hinter
der Front ! e3 errichtet Etappen - und Heirnatlazarette . Das

AuHsen und Fortschaffen der Verwundeten ist Sache der
SanitätÄompagnien . Mer auch für diese ergibt sich
ineistens noch eine Aenderung der Praxis .

Die Verwundeten , die gehen können, begeben sich selbst
jitm Sammelplätze , die anderen werden von den eigenen
Kameraden hingetmgen . Verfolgen wir die Verwundeten
auf ihrem Weg«:

Das Bataillon liegt ausgeschwärmt im Walde . Der
Gegner scheint uns hier zu vermuten , denn einige Geschosse
schweren Kalibers schlagen vor uns ein , die aber keinen
Schaden anrichten. Marsch! .— ertönt das Kommando .
Wir treten aus dem Walde und — tack! tack ! — schwaches
Gewehrfeuer ; aber noch niemand wird getroffen . Roch
einmal wird Halt gemacht und dann ergeht der Befehl :
Fertig zum Sturm ! Marsch! Marsch! Ein jeder rennt
aus Leibeskräften . Noch einmal werfen sich die Vor -
wärtSstürEnderi hin , um etwas Atem zu schöpfen , wäh¬
rend die russische Artillerie furchtbar zu funken anfängt .

Sprung auf ! Marsch! marsch ! Wieder stürmen wir
vor . Es pfeift und zischt und mäht und braust einem um
die Ohren . Bald läuft es einem kalt, bald warm über den
Rücken. Es ist, als rieselt schon das Mut am Körper her¬
unter . Dabei befindet man sich in einem traumähnlichen
Zustande . Man hört das greuliche Getöse, man sieht
Kameraden fallen und hört ihre Schmerzensrufe , aber
keiner bekümmert sich zunächst um sie .

Ich perspüre plötzlich so etwas wie einen mächttgen
Schlag auf den Kopf . SoglLich merke ich, wie mir das
Blut im Gesicht herabläuft . Ich renne noch mit bis zur
nächsten Deckung. Hier hat alles wieder Halt gemacht. Die
Entfernung bis an den Feind ist noch 300 Meter . Die
Artillerie hat furchtbar gewirkt und die Schrapnells platzen
noch wie vor über unseren Köpfen . Ein jeder hat daher
nichts eiligeres zu tun , als sich auszubuddeln . Ich versuche ,
mich zu verbinden — es geht nicht . Um dem wütenden
Feuer nicht so sehr ausgesetzt zu sein , schasse ich mir mit
meinem Spaten auch eine Deckung. Bei jeder russischen
Lage , die angebraust kommt, ziehen wir uns zusammen wie
di« Igel , um ein möglichst kleines Ziel zu bieten . Das
Eingraben gebe ich bald auf , da der Blutverlust mich matt
macht. Mein Nachbar hat sich erst ein fieses Loch ge¬
schaffen , nun verbindet er nnch . Das erstere war not¬
wendiger : ich kann es ihm nicht verdenken.

Der Sturmangriff ist zum Stehen gekommen . Der
Feind hat nun auch das Artilleriefeuer eingestellt , und di«
Verwundeten werden zurückgebracht . Das tun die Kame¬
raden, indem sie zwei Stangen benutzen , eine Zeltbahn
darüber knüpfen und auf dieser improvisierten Bahre die
Verwundeten einen nach dem andern nach hinten tragen .
Unterdessen hat ein anderer Kamerad einige Wagen requi¬
riert , die möglichst wert heransahren und die die Opfer des
Sturms weiter noch der Verbandsstelle , wo der Arzt des
Bataillons sich befindet , bfingen . Dieser untersucht den
Verband . Ist er gut , dann ist für ihn die Sache erledigt ,
andernfalls wird der Verband erneuert . Hier stehen nun
Wagen bereit , die den Transport der Verwundeten nach der
werter hinten liegenden Sanitätskompagnie besorgen.
Diese sammelt die Herangebrachten . besorgt Quartiere und
verpflegt sie. Die Nichttransportfähigen bleiben einige
Tage da, die andern kommen am nächsten Tage weiter nach
dem Kriegslazarett . Zur Beförderung dienen Samtäts -
imd Bauernwagen .

Im KriegÄazarett werben schon die nöttgen Operatio¬
nen besorgt . Es werden Kugeln und Sprengftücke aus
Armen , Beinen und Körper enfiernt , meistens ohne
Narkose, und feiten hört man einen Schmerzensschrei . Man
mutz unsere Aerzte bewundern . Eine Kugel zu entfernen ,
dauert nicht länger als einen Zahn zu ziehen.

Eine grotze Kirche hat man in Eile als Lazarett herge-
richtet. Nebenbei bemerkt, die im Bau befindliche Kirche
isi noch nicht ganz fertig ; jahrelang hat man schon daran
gebaut . In einigen grotzen Kisten sind noch Teile 'der
Orgel und andere Sachen aufbewahrt . Unsere Sanitäts »
solboten haben nun längs den Wänden und Säulen Stroh

elegt ; die Sakristei dient als Operationszimmer , und auf
n Kirchhof wird gekocht . Ab und zu kommen Leute airs

der Stadt und verrichten ihr Gebet . Man läßt sie gewäh¬
ren . Einige der Bewohner holen ihre Wertsachen, die sie
auS Furcht vor einen : Brande hier untergebracht haben.
Die Kirche isi mit Verwundeten schon ziemlich gefüllt . Zur
rechten Zeit kommen einige leere Fuhrparkkolonnen zurück j
und bringen dann die Leichtverwundeten ins nächste
.Kriegslazarett .

So geht der Transport der Verwundeten weiter , von
Etappe zu Etappe , teils auf Wagen , Sanitäts . und Last¬
autos , Feld - und Staatsbvhn , bis zu einer Station in
Deutschland . Jetzt erfolgt erst gründliche Entlausung .
Die Uniform wird mit weitzblairer Lazarettkleidung ver¬
tauscht . Nach einigen Tagen geht es von hier wieder wei -
ter . Berwundeten -Tvonsparte werden zufammengestellt ,
die mittelst Kranken- und Lazareftzügm nach dem end-
gükkigon HeimatSlagarett gebracht werden.

Man fit froh , endlich cm Ort und Stelle zu sein.
In einem Lazarett herrscht peinliche Sauberkeit und

OMmng . Der Gegensatz zwischen Feld und Lazarett ist

groß . Und wie wohl man sich fühlt , kann nur der beur¬
teilen . der es selbst dnrchgemacht hat. Die liebevolle Be -
Handlung durch die Schwestern macht dos Lazarett zur
weiten Heimat . Was ich bisher von den Leuten des

I Roten Kreuzes gesehen habe, ist iiber alles Lob erhaben .
! Unterwegs verpflegen sie die Truppen und man ist über¬

rascht von ihren : Arbeitseifer , ihrem Doilent und ihrer Zu¬
vorkommenheit . Im Lazarett staunt man über die Uner¬
müdlichkeit der Schwestern . Sie bemühen sich als junge
Schwester:: unr alte bärfige , wie um knabenhafte Krieger .

gewinnen , wie Sann man begreifen , daß fromme vaterländische•
Begeisterung zugleich Erkrankung und Tötung Gesunder und die
triumphierende Erhaltung der eigenen Partei durch Gebet zu
erreichen vermöchte .

Doch wo ist der Gerichtshof, der hier das Urteil spricht ?
kfg . Die Nachtblindheit der Soldaten . Eine neue Erkran» .

kung hat sich im Laufe des Feldzuges herausgcstellt, nämlich die '

Nachtblindheit im Felde , eine Sehstörung , die wegen
ihrer Eigenartigkeit und Häufigkeit ärztliches und militärisches
Interesse verdient . Sie betrifft viele scheinbar kräftige und
gutgenährte Feldsoldaten . Nachdem schon von der andern Seit «
in der . Münch. Med . Wochenschrift " darauf aufmerksam gemacht

Sm Gesicht MEen
^

D^ Rltte ^ m ^ chWester ^ ^ Stabsarzt Dr . Paul sich mit der Frage beschäftigt .

eine Mutter ; jeden Schmerz und jedes Geheimnis
iikmt ihr andertrauen , und sie wird auch jeden Wrmsch , der
im Bereiche der Möglichcit liegt , erfüllen '.

Nur zu bald ist man geheilt und muß wieder fort . Die
Erinnerungen aus dem Lazarett sind gewiß die schönsten
des Krieges .

(Vom Oberkommando in den Marken zur Veröffent¬
lichung zugelassen . )

Vermischtes .
ssc. Natürlich bewegte künstliche Gliedmaßen . Medizin und

Technik sind ununterbrochen bemüht, für diejenigen unserer
Kämpfer, die draußen ihre gesunder, Glieder eingebüßt haben
einen möglichst vollkommenen künstlichen Ersatz zu schaffen , der
nicht nur den EchönhettsrücksichtenRechnung trägt , sondern fer¬
nem Träger auch bis zu einem gewissen Grade die praktischen
Dienste leistet, die ihm zuvar das verloren gegangen« Glied
geleistet hat . Ein «n fast phantastisch klingenden Plan , den durch
Verlust einer Hand oder ein«« Arme» Geschädigten ein künst¬
liches Glied zu schaffen , da» fast in .derselben Weise gebrauch:
werden Sann wie ein natürliches , legt Prof . S t o d o l a ( Zürich!
in der .Zeitschrift de» Vereins Deutscher Ingenieure " dar . Er
geht dabei von der Tatsache aus , daß beispielsweise bei einer
amputierten Hand die die Hand und die Finger bedienenden
Muskeln und Sehnen zunächst noch intakt und gebrauchsfähig im
Unterarm vorhanden sind , und erst nach einer gewissen Zeit
infolge Untätigkeit verkümmern . Prof . Efodola macht nun den
Vorschlag, diese Sehnen au» dem Stumpf herauszupräparieren
und sie zu einer mit Haut überwachsenen Schlinge verheilen zu
lassen Er denkt dabei zunächst an die an der Innenseite des
Unterarm » gelegenen Beugemuskeln und ihren Schnenendigun -
gen. Mit dem Stumpf soll dann ein« künstliche Hand mit be¬
weglichen Fingern verbunden werden, die, ebenso wie die Hand
selbst, durch Federn in gestreckter Stellung gehalten werden. Da¬
gegen würde di« Bewegung der Hand und das Schließen der
Finger durch di« eigene Muskelkraft der Verletzten geschehen ,
wozu e» nur nötig wäre , di« Sehnenschlinge in geeigneter Weise
mit der künstlichen Hand zu verbinden. Da die betreffenden
Dstuskcln und Sehnen eine große Leistungsfähigkeit haben, so
wäre «S mit einer solchen Hand möglich, Gegenstände sehr fest
zu halten , Werkzeuge zu führen usw. Stodola hofft sogar,
saß es möglich sein wird , die Sehnen für den Daumen und die
für die übrigen vier Finger gesondert zu präparieren , fodwtz die
künstliche Hand dann auch als Faust zu gebrauchen wäre.

Ebenso wie die Muskeln des Unterarms für die Hand, so
könne die deS Oberarms für den Unterarm herangezogen wer-
lden, wenn, es sich um den Verlust des letzteren handelt . Es
stchen die mächtigen Bizeps- und DrizepSmuSkeln zur Der-
fügung . Durch geeignete technsiche Konstruktionen müßte es
möglich sein , diese Muskeln sowohl znr Beugung, des künstlichen
Unterarms als auch zur Grsifbewegung der Hand dienstbar zu
machen . Bei Verlust des ganzen ArmeS können endlich die
SchnttermuSkeln benutzt werden.

Professor Sauerbruch in Greifswald hat auf die An¬
regungen StcdolaS hin die medizinsiche Seite der Frage weiter
ausgearbeitet . Er hat , wie Stadvla in seinem interessanten Auf¬
satz mitteilt , bereits mehrere Operationen an Amputierten in
entsprechender Weis« vorgenommen, über deren Erfolg natürlich
erst nach beendeter Ausheilung zu urteilen ist. Sollte sich die
grandiose Idee Stodolas verwirklichen lassen , 'die das Schicksal so
manches armen Verwundeten wesentlich mildern würde, so müß¬
ten 'die nötigen Operationen möglichst schnell überall durchgeführr
werden, da die in Frage kommenden Muskeln und Sehnen schon
nach einigen Morurten infolge Nichtübung verkümmern.

* Gesundbeter und Siegbeter . Fahrlässiges Gottvertrauen
sit von einem Berliner Gericht an zwei Frauen mit je sechs Mo¬
naten Gefängnis bestraft worden. Sie hatten Zuckerkvaykheit
und HautkrebS durch , . christliche Wissenschaft " , das ist : 'durch
gläubige Gebete zu Gott statt durch irdische Diät und ärztliche
Methoden heilen wollen '. Nach der Meinung deS Gerichts darf
man ' «ffenbar auS dem Gottesglauben kein« Folgerungen ziehen,
die mit der weltlichen Medizin^elehrtheit . in Widerspruch stehen .
Deshalb ist das Gesundbeter ein Irrwahn und darum wurden
die beiden Gottesgläubigen , trotz der rechtsanwaltlichen Beru¬
fungen auf die Heilmystik deS Neuen Testaments und auf 'den
Gatt anrufenden Eidfckiwur der juristischen Praxis bestraft.

ES ist .strafbar , in Krankheitsfällen statt zum 'Arzt zu gehen,
zu Gott zu beten — wenigsten» wenn man nicht für sich seihst,
sondern für einen an 'dern betet , gegen ein bescheidenes Einzei -
honorar , besten Summe und Sicherheit in keinem Verhältnis
zu den riesigen Geldauswendungen steht , di« für staatlich an¬
gestellt« Beter hergegeben werden . Aber wenn eö ein strafbarer
Irrwahn sit, für die Gsiundung auf den Tod Erkrankter zu
beten, kann es da eine nicht nur zulässige, sondern sogar heilige
und erhabene Handlung , sein , für den Tod und das Verderben
der andern zu beten. Denn sit eS etwa» andere» , wenn heute
in allen Kirchen Europas für den Sieg gebetet wird ? Für den
Sieg des eigenen Volkes heiA für die Vernichtung des andern
beten . Der Vorgang beim Siegbeten ist unendlich schwieriger
und rätselhafter zu erfasten , als beim Gesundbeter , das patrio¬
tische Gottvertrauen unvergleichbar dunkler als die . christliche
Wissenschaft "

. Der Anhänger der „christlichen Wistenschaft"

erfleht im Gebet von Gott die Genesung .eines Menschen , und
es sit niemand da —- auch der gierigste Erbe wäre nicht so ver¬
rucht — der zu gleicher Zeit von Gott den Tod desselben Men¬
schen erfl -.yt . DaS betende Gottvertrauen ist einheitlich, ein¬
deutig auf das gleiche Ziel und aus das Gute gerichtet. Die
Siegbeter aber sind zugleichTodbeter . Die Gebete zu Gott durch¬
kreuzen sich, Gott soll zugleich an denselben Menschen das Gute
und das Wse vollziehen. ES ist ein- wilder Wettbewerb um die
Hilfe Gottes für sich selbst und die göttliche Rache für die andern !
DaS Gebet um dm Sieg heischt von Gott Böses für den Feinds

sichtige Augen, gleichgültig ob eine oute oder geringere Sehschäffe
vorhandc.n war . Die von der Nachtblindheit Befallenen erklär¬
ten übereinstirmnend , 'daß ihr Leiden nicht immer gleich schlimm
sei, sondern hanpsiächlich dann aufträte , wenn erregende und
anstrengende Dienstleistungen von ihnen verlangt wurden. Auch
aus der körperlichen Untersuchung war ein« Erklärung für das
Entstehen der Krankheit nicht zu finden . Nur das eine war ge¬
meinsam , daß sie an Gemütsverstimmung , Neigung zu Kopf¬
schmerzen, herumziehenden Nervenschmerzen, leichter Erregbar -'
keit und Schlaflosigkett litten . Paul kommt zu dem Ergebnis ,
daß die sogenannte Krankheitsform der Nachtblindheit keine
Augenerkrankung sit, sondern' mit dem Gehirn zu-
fammenhängt , und zwar faßt er sie als eine Folge von ner¬
vöser Abspannung und seelischer Niederge .
schlagenheit auf . Eine Voraussage , wie die Erscheinung
verläuft , ist unsicher . Die Besserung oder Heilung hängen von
dem Fernhalten nervöser oder seelischer Schädigungen ab.

* Funde in elsäsjischen Schützengräben . Die weiten Strecke «
des e'Isässischen Bodens , die mit Schützengräben durchzogen wur¬
den, die bombensicheren Unterstände, di« oft in großen Tiefen
gebaut werden muhten , haben der archäologischen Wissenschaft
ganz außerordentliche Bereicherung gebracht . Es wurden dabei
allerdings auch manch wertvolle Urne zertrümmert , manche
Mauerzüge au » der Vorzeit aus Unkenntnis zerhauen. Die
reichsten Funde wurden in der Nähe von Ortschaften und Städten
gemacht, ein Beweis dafür , daß sich unsere jetzigen Verkehrsader»
mit den uralten AnstedlungSpunkten deckten. Skelettgräber aus
der Merovingerzeit sind in reicher Menge ausgegraben worden,
sie enthielten einschneidige Schwerter , KnochenLämme . tönern«
Kannen zum TrinLen des Mets usw - Meist wurden diese Funde
ln der Orten mit dem Namen „Heim" gefunden, so in Dreschenn.
Mergentheim . Oft machten unsere Tapferen diese Funde gerade ■
im heißesten Kampfe. So entdeckten di« Bayern während der
Schlacht bei Saarburg , als mitten im wütendsten Granatregen
ein Graben ausgehvben werden mußte, ein wertvolles römisches
Brandgvab mü einer großen geschlossenen Urne, in der neben
zahlreichen Scherben die Asche einer Toten ruhte .

Auch aus der Steinzeit wurde beim Anlegen von Schützen¬
gräben Wertvolles zutage gefördert . Im Straßburger Museum
sind acht vollständig erhaltene Gräber aus dieser Jett ausgestellt.
Di« dazu gehörenden Tongsfahe zeigen eingestochene Ornament «
oder Linienbänderverzierungen . In den selben Gräben fand
man Spuren von Befestigungen, die merkwürdigerweise unser »
Schützengräben ähneln und aus tief in den Boden eingegra - I >
benen Schächten bestehen. Im Gegensatz dazu fand man auf den
Vogesenhöhen statt der Gräben Stemwälle zum Schutz gegen
den eindringenden Feind , so auf denr Horttnannsweiler Kopfe.
Bekannt sit in dieser Hinsicht dem Vogefentouriften die malerisch«
Heidenmauer auf dem Qdilienberge , die in der KriegSnot einem
ganzen Stamme Sckutz bot. Nach dem Kriege werben diese
Furche neben 'den Stätten 'des Kampfer für den VogesenbosucheF
von besonderem Jntereffe sein .

* Heiteres von der Zensur . Die Zensur , die in allen krieg¬
führenden Ländern mehr oder mindor streng das Zepter
schwingt , sit natürlich bei den Zeitungsschreibern wenig beliebt
und so mancher, der sich ihrem Machtspruch fügen mußte , hatte
seinen hellen Zorn darüber . Um so erfteulicher ist e», daß hi»
und wieder einmal ein Zensor dafür sorgt , daß di« von ihm
Geplagten auch eine heitere Seite an der von ihnen verwünschten
Einrichtung finden . Da » „Brüxer Volksblatt" brachte jüngst
einen Artikel über die Teuerung . Der Zensor strich all« . schar¬
fen '" Stellen , doch in seinem Ueberesier ließ «r den Rosittst auch
über «inen ^harmlosen" Pastus gleiten , der di« von den Leben»,
mitteltvuchevern allgemein betonte Behauptung in Mrcde stellt,
daß die Teuerung infolge riesigen Mangels an Nahrungsmitteln
begründet sit. Der letzte Satz dieses PastuS blieb jedoch stehe»,
wodurch der Anfang des Artikels sich folgen'dermaßen gestaltete: -

Tay für Tag wird die Lage drückender . Die Teuerung '
in unserer Stadt nimmt nie geahnte Dimensionen an. Di«
Bevölkerung sieht traurigen Zeiten entgegen. Mehl ist
vorhanden. Die ärmere Klaste hat im wahren Sinn « deS
Wortes zu esten . Di« Regierung kümmert sich
um das Schicksal der Bevölkerung und auch di« Behörde»
stehen auf der Höhe ihrer Aufgaben. '

Und
gerade da» Gegenteil sit wahr . -

Diese hübschen Leistungen müsten auch bei dem Zensor, der'

das Blatt zu bearbeiten hat, Verständnis für Humor gesunde» '

haben, denn trotzdem dieses Blatt , wie alle österreichischen Zet- j
tungen , unter Vorzensur steht, wurde der Artikel zugelaffe«.
DaS spricht jedenfalls von einer Objekttvität des Zensor», - die
man bei ihm in allen Fällen voraussetzen müßte.

Heiteres .
* Der Dolmetsch. In der „Jugend " erzählt Heinz Scharpf

die folgende lustige Anekdote :
Eine Eskorte russischer Kriegsgefangener.
Oesterreichsiche Begleitmannschaft rumänischer Nationalität .
In der Station L . hat sich der Transportkommandmtt z»

melden. Er ruft einen der gefangenen russischen jüdsichen Sol¬
daten zu sich, sucht mit ihm 'das Zimmer des Bahnhofkomman«
danten auf , nimmt stramme Haltung an — und schlveigt.

Der Bvhnhofkommandant schüttelt den Kopf .
Da saluttert der russische Soldat , meldet >das Eintreffen de»

Transports und bittet um weitere Befehl«.
„Ja , seid Ihr denn verrucht ? " schreit der Bahnhofkommaw»

dant . „Wer ist denn da Gefangener und wer eskortiert denn ?^

Und der russische Soldat lächelnd :
„EntschuMsen , die Oestcrreicher können » ix

deitsch !"

, Doppelter Druckfehler. In unserm grsttigen Leitartikel
>,Ihieß es : „Splitterrichtcr Bierverband merkt den Balkon iw

der wiederum für sich von Gott Heil und Sieg erdetet . Ist es , eigenen Auge nicht . Es sollte natürlich Balkan heißen,
ein Irrwahn , durch Gebete zum Himmel Segen für Kranke zu t ( „Flieg . Bl .

")
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